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Über eine halbe Stunde lang hatten sich die Kinderaugen nicht von der Weiße des vor ihnen liegenden Blattes gelöst. Auch die Gesichtsmuskeln zeigten keinerlei Regung. Das Kind befand sich in einem Zustand äußerster Konzentration.

Der Blick glitt sanft über die Ränder des Blattes, verweilte für eine Minute in der Mitte, um dann wieder die scheinbar endlose Reise entlang der Kante aufzunehmen. Der scheinbar entspannte Kinderkörper blieb regungslos. Es saß auf einem kleinen Stuhl vor einem kleinen Tisch in einem von Kindern schön bemalten Zimmer.

Auf dem Boden lagen wahllos Spielzeuge aller Art verstreut, zurückgelassen von Kindern, die sich offensichtlich eilig davongemacht hatten.

Das Kind war allein im Zimmer, doch hinter dem Monitor der Überwachungskamera, irgendwo entfernt in einem anderen Gebäude, ließ ein Mann Mitte dreißig den Blick nicht von ihm ab.

Wie immer, jedes Mal dasselbe. Nur die Augen!, dachte der Mann und rieb sich die müden Augen. Im Zimmer, weit weg von ihm, floss leise Musik an den Kinderohren vorbei, doch Mozarts Genialität schien das Kind nicht zu berühren. Zumindest war nichts davon zu erkennen.

Ob absichtlich oder nicht, der Gedanke, dass ausgerechnet Mozart an derselben Entwicklungsstörung gelitten hatte, die die Gehirnentwicklung und damit das Verhalten beeinflusst, ließ den Mann im fernen Zimmer aufschrecken. Dies half ihm, sich aus seiner aufkommenden Kontemplation zu befreien.

Seine Gedanken, offensichtlich durch die Musik und das sitzende Kind provoziert, schweiften unmerklich zu seinen Studienjahren ab. Erinnerungen an eine längst vergessene Vorlesung tauchten auf und färbten sich, als wären sie gerade erst erlebt worden.

Der Hörsaal der Universität, die amphitheaterartig angeordneten Sitze und der Professor. Einer seiner Lieblingsdozenten, der mit seiner typischen Gleichgültigkeit erklärte, wie Mozart wiederholende Gesichtsausdrücke hatte. Er erzählte, wie diese seine Umgebung erschreckten, dass der große Komponist ein ständiges Bedürfnis nach Bewegung von Händen und Füßen hatte. Auch sein Gehör sei überempfindlich gewesen.

Der Professor behauptete, dass Historiker durch die Analyse der Korrespondenz zwischen dem genialen Komponisten und seiner Familie verstanden hätten, dass der Komponist, wenn ihm langweilig wurde, anfing, über Tische und Stühle zu springen, winselnde Geräusche zu machen und Saltos zu schlagen.

Ach, Professor, Professor, wenn Slav doch auch so wäre, wenigstens mit ähnlichen Äußerungen. So hätte ich irgendeine Möglichkeit zur Kommunikation mit ihm. Jetzt kann ich ihn nur beobachten, es sei denn, ich denke mir etwas anderes aus.

Für ihn war es mehr als klar, dass Autisten in ihrer eigenen Welt leben. Die Diagnose, die er vor einem Jahr bei Slav Weber gestellt hatte, bestätigte sich mit jedem vergangenen Tag. Eine tiefgreifende Entwicklungsstörung aus dem sogenannten autistischen Spektrum.

Bei dem kleinen Slav wurden auch ähnliche klinische Symptome wie beim Autismus beobachtet, die dem Asperger-Syndrom zugrunde lagen - einer anderen Störung aus dem autistischen Spektrum.

In seinem Versuch, den Jungen zu erreichen, hatte er seinem Vormund empfohlen, ihn in die Gruppe für autistische Kinder einzuschreiben. Das war vor einem Jahr geschehen. Seitdem war die kleine Gruppe von fünf Kindern gewachsen, und nun befanden sich unter seiner Aufsicht fünfzehn Kinder im Alter zwischen 6 und 12 Jahren.

Es gab auch eine andere Gruppe, die sich im Stadtzentrum traf, in einem Flügel eines Gebäudes, das großzügigerweise von der Stadtverwaltung zur Verfügung gestellt worden war. Dort kamen Jugendliche zusammen. Die Gruppe wurde von etwa zehn Jungen und Mädchen im Alter von 14 bis 18 Jahren besucht.

Prinzipiell ein schwieriges Alter, aber nicht bei ihnen. Still und in sich gekehrt, jeder mit seiner eigenen Genialität, verborgen unter Schichten der Entfremdung.

Die zwölf Jahre Arbeit mit Kindern und deren Diagnostik hatten ihn gelehrt, drei Worte nie zu vergessen: Geduld, Geduld, Geduld.

Er versuchte, den Autismus bei Kindern eher als eine andere Fähigkeit zu sehen als als ein Handicap. In seinen Gesprächen mit den Dutzenden besorgten und leidgeprüften Eltern lehrte er sie, die Mängel, die sie bemerkten, zu übersehen und die Gaben zu erkennen, mit denen der Autismus ihre Kinder beschenkte.

Eine schwierige Aufgabe, aber auf diese Weise glaubte er, den Menschen etwas Zuversicht oder sogar Kraft einzuflößen.
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​​​​„... und es war Zeit für Entspannung, doch lauert dort im Dunkeln..."

Eine Erzieherin betrat das Zimmer bei Slav. Es war nicht mehr nötig, ihn zu beobachten, und er schaltete den Monitor aus. Er fühlte Müdigkeit. Er streckte seine eingeschlafenen Glieder und erhob sich mit einer fließenden Bewegung vom Stuhl. Der Tag hatte ihn erschöpft, und es war bereits Nacht.

Er brachte, so gut es ging, das Chaos auf seinem Schreibtisch in Ordnung und machte sich mit der festen Überzeugung, dass genau das war, was er brauchte, auf den Weg zur regelmäßig besuchten Kneipe an der Ecke, rechts vom Eingang der Klinik. Das ergraute Viertel, in dem er vor einem Jahr sein Büro gemietet hatte, lag abseits der glänzenden Hektik der geschäftigen Stadt. Das gefiel ihm.

Obwohl seine Patienten nicht über ausreichende Mittel verfügten, um ihm den Wohlstand eines bekannten Psychiaters zu ermöglichen, war das, was er hatte, genug für ihn. Sein Bankkonto füllte sich ohnehin durch die zuvorkommenden Verlage, die sich um die Rechte an jedem seiner neuen Bücher stritten. Die Vorlesungsreihen, die er im ganzen Land hielt, hinderten ihn nicht daran, sich mit den Kindern zu beschäftigen. Das war seine Leidenschaft, seine Pflicht, der er sich vollständig verschrieben hatte.

Seine kleine Schwester litt an dieser Bewusstseinsstörung. Die Liebe zu ihr nahm über die Jahre nicht ab, auch wenn sie nicht mehr da war. Sie starb in jungem Alter bei einem absurden Unfall. Ein mit Waren beladener Kleintransporter überfuhr sie beim Rückwärtsfahren. Weder sie noch der Fahrer begriffen, was geschah.

Sie hatte hinter dem Kleintransporter gehockt und auf dem Asphalt der kleinen Sackgasse die Perlen gezählt, die sich von ihrer zerrissenen Kette verstreut hatten. Er hatte ihr diese Kette aus kleinen blauen Perlen geschenkt. Ihr, seiner kleinen Schwester, die so gerne zählte. Sie zählte alles und hörte nicht auf, bis sie einschlief.

Sie hatte sich so gefreut, als er ihr die Kette um ihren zarten Hals legte. Sie hatte sogar gelächelt. Damals, für den Bruchteil einer Sekunde, hatte sie aufgeblickt und ihm in die Augen geschaut. Etwas so Seltenes, dass die Erinnerung an ihre tiefblauen Augen und das leichte Lächeln sich tief in sein Bewusstsein einprägte.

Er liebte diesen Pub. Die Holzvertäfelung verlieh ihm eine gewisse Authentizität. Der Geruch von Bourbon und Tabak in Verbindung mit der gedämpften irischen Musik entspannte ihn augenblicklich. Der Barkeeper, ein Typ mit dichtem Bart, vielen Tätowierungen und Muskeln jenseits der fünfzig, richtete sich auf und schenkte ihm, ohne seine Bestellung abzuwarten, drei Finger Whiskey in ein tiefes Glas ein.

Natürlich wusste er, was und wie er trank. Alle Stammgäste sollten die Aufmerksamkeit bekommen, die ihnen zustand, und der Barkeeper, als selbstachtender Gastwirt in der dritten Generation, kannte sein Geschäft.

„Schöner Abend, Professor!" Er schob das Glas sachte rüber und stellte eine kleine Schale mit Nüssen daneben. Hier nannten ihn alle bei seinem Titel. Ja, er war Professor an der Columbia University, aber das wurde hier erst bekannt, als ein Interview mit ihm im lokalen Fernsehen ausgestrahlt wurde.

Bis zu diesem Moment war er einfach nur Nick gewesen. Danach gelang es ihm nicht mehr, zum gewöhnlichen „Nick" zurückzukehren. Sein Status hatte sich verändert, upgegradet zu „Professor". Er unterschrieb sogar auf einer Serviette, die der Besitzer, eben jener Barkeeper, hinter der Bar aufklebte. Dort prangten, ordentlich befestigt, noch einige Dutzend ähnlicher Autogramme von Gästen, die sich auf die eine oder andere Weise für diese Ehre qualifiziert hatten.

„Hallo Norman, heute ist es sehr leer."

Der Barkeeper warf einen trägen Blick diagonal durch den Saal, ließ ihn kurz auf der Dartscheibe ruhen, an der die bereits angetrunkenen Mac und Rudy, Teil der Stammkundschaft, ihr Unwesen trieben. Er zwinkerte dem älteren Mann mit Cowboyhut zu, der sich in der Separee im hinteren Teil niedergelassen hatte, und spuckte in den Eimer hinter der Bar.

„Jaaah, gibt irgendein Konzert im Stadion. Später kommen sie zum Nachbechern."

„Verstehe. Na dann trinke ich eben in Ruhe einen." Nick stützte die Ellbogen auf den Tresen und hielt sein Glas in einer Hand.

„Du siehst fertig aus", bemerkte der Barkeeper nach einem kritischen Blick. „Deine kleinen Schützlinge oder eine lästige Witwe mit dem Problem zu verstehen, dass ihr Mann ein Dummkopf war, um so jung zu sterben?"

„Zum hundertsten Mal sage ich dir, dass ich kein Psychoanalytiker bin, ich bin nicht..."

„Ich weiß, ich weiß, war nur ein Scherz, Mann!"

Norman nahm die Flasche, aus der er eingeschenkt hatte, und goss sich selbst ein Glas ein.

„Hör mal, Professor, so ein schicker Typ hat nach dir gefragt. Wirkte etwas abwesend, aber anständig, und ich hab ihm gesagt, wo dein Büro ist. Er fragte, ob du hier verkehrst, und ich Trottel hab dem Schicken gesagt, dass du ab und zu vorbeischaust."

„Wann war das?" Nicht, dass es ihn interessierte. Oft suchten ihn Menschen mit Problemen auf, die dachten, dass er, da er über psychiatrische Themen schrieb, sie analysieren und ihnen bei der Lösung ihrer Probleme helfen könnte. Die Menschen machten selten einen Unterschied zwischen Psychiatrie und Psychologie, ganz zu schweigen von Psychoanalyse.

„Na ja... heute, vor einer oder zwei Stunden. Er hat sich ein bisschen rumgedrückt, eine Cola getrunken und ist dann die Straße runter verschwunden."

„Seine Sache, im Büro war er nicht."

„Na dann, ich lass dich mal weitertrinken. Wenn du noch was willst, wink einfach." Er drehte sich um und starrte auf den Bildschirm des Fernsehers auf der anderen Seite der Bar. Es lief irgendein Baseballspiel.

***
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Nach einer Stunde, drei weiteren Drinks und einer Partie Darts mit dem ehemaligen Polen Rudy zahlte der Professor und verließ, fest entschlossen nach Hause zu gehen, mit einer vagen Handbewegung das Lokal.

Es war dunkel. In der Ferne pulsierten leise der dumpfe Rhythmus von Musik und das Heulen tausender Stimmen. Die Straße war leer, es gab keinen Verkehr, und die Blätter der wenigen zwischen dem Beton überlebenden Bäume wiegten sich träge im leichten Wind.

Ein erstaunlich später Frühling. Selbst die Luft, durchdrungen vom Duft des noch blühenden Jasmins, der im Hof der nahen katholischen Kirche wuchs, streichelte sein Gesicht mit ihrer Frische.

Wunderbar, dachte er zum wiederholten Mal. Ich liebe den Frühling. Ich habe noch zwei Wochen, bevor die nächste Vorlesungsreihe beginnt. Ich werde nicht reisen. Ich bleibe in der Stadt.

Vor einem Monat hatte er einen Investor gefunden, mit dessen Hilfe er sich seinen Traum von einer permanenten Videoüberwachung der Kinderzentren erfüllen konnte. Er konnte sich über das Internet verbinden und sie beobachten, mit ihnen, den Eltern und dem Personal kommunizieren. Es war unbezahlbar.

Die Neuerung erlaubte ihm, mehr zu reisen, neue Kontakte zu knüpfen und mehr Kindern zu helfen. Das System konnte aufzeichnen, und die benutzerfreundliche Software ermöglichte es ihm, Dateien für bestimmte Kinder und Zeiträume abzurufen. Er hatte viel damit experimentiert. Es erwies sich als unschätzbare Hilfe bei seinen Forschungen.

Ein erschreckender Lärm durchbrach plötzlich die Stille. In seinem Kopf explodierte der schneidende Klang von wütendem Miauen und Kampfgeräuschen, Fauchen und Krachen. Er blickte ruckartig auf, folgte dem Geräusch und sah zwei Katzen, die sich wild am Rand des Vordachs über ihm bekämpften.

Das alte Gebäude grenzte direkt an den Pub, und sein steiles Vordach schrie seit Jahren nach einer Grundsanierung. Der Kampf der Tiere löste eine Lawine von Müll aus, der sich in den Dachrinnen angesammelt hatte. Nick machte einen kläglichen Versuch, sich zu schützen, aber es war zu spät.

Dem Müll folgten herabfallende Dachziegel. Sie landeten mit einem dumpfen Schlag auf seinem Kopf. Der Aufprall warf ihn sofort zu Boden.

Er lag ausgestreckt am Boden, in einer unnatürlich verdrehten Position auf einer Seite. Das Blut lief über seine Stirn, sammelte sich in der Augenhöhle und floss auf den Gehweg.

Wie absurd...! War der letzte Gedanke, der sein Bewusstsein füllte, einen Moment bevor er ohnmächtig wurde.
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"... und allein und schmutzig und elend, einsam und verängstigt..."

„Steh auf, du Schwein. Steh auf, verdammt noch mal! Steh auf, oder ich fahre über dich drüber."

Die Bedeutung der Worte sickerte langsam in sein Bewusstsein, wie in einen gut getränkten Schwamm. Sie hallten in seinem tauben Gehirn und übertönten den rhythmischen Schmerz, der seinen Kopf eingenommen hatte. Er spürte seine Gliedmaßen nicht, und die Kälte durchdrang seinen ganzen Körper. Etwas Klebriges und Nasses zog ihn zur Erde hinunter.

„Steh auf, zum Teufel! Geh mir aus dem Weg!"

Er versuchte, seine Augen zu öffnen. Die Lider gehorchten nicht. Etwas Schweres und Klebriges hatte sich auf ihnen festgesetzt. Er versuchte, seinen Arm zu bewegen. Es gelang. Er nahm seinen ganzen Willen zusammen, um seine Ellbogen dazu zu bringen, ihn vom Boden abzuheben, und drehte sich langsam, was ihn ungeheuer viel Kraft kostete. Er legte sich auf den Rücken. Fuhr mit der Hand über sein Gesicht, um die Last davon zu entfernen. Bleigraue tiefe Wolken waren das Erste, was er sah, und dann den Kopf eines nicht weniger grauen Ochsen, der sich über ihn beugte.

„Los, Mann, geh aus dem Weg."

Er lag in einer tiefen, mit klebrigem Schlamm gefüllten Wagenspur vor einem langen, von einem Ochsenpaar gezogenen Karren, der mit grauem, fettigem Tuch bedeckt war. Ein sehr verärgerter Mann stand aufrecht auf dem Kutschbock und starrte ihn wütend an.

„Ich habe angehalten! Wenn ich jetzt stecken bleibe, wirst du schieben, bis deine Sehnen reißen. Los, geh aus dem Weg!"

Er konnte nichts anderes tun, als zur Seite zu kriechen, aus dem Weg der Ochsen, und mit der Hand zu winken. Die Tiere spannten sich an, motiviert durch den Ochsenstachel, mit dem der Fuhrmann sie antrieb, und langsam, mit einem schmatzenden Geräusch, drehten sich die Räder des Karrens.

Der Mann setzte sich auf den Kutschbock, wickelte sich in einen schweren Wollumhang, spuckte aus und schenkte ihm keine weitere Beachtung. Das Ochsengespann zog mit schmatzenden Geräuschen des verdrängten Schlamms an ihm vorbei und verschwand bald hinter einer Biegung, die von einem nicht sehr hohen Felsgrat zwischen gewaltigen Kiefern markiert wurde.

Er lag weiter auf seine Ellbogen gestützt. Die feinen Tropfen des schweren, regenähnlichen Nebels wuschen langsam den Schlamm von seinem Gesicht. Die Kälte übermannte ihn, und seine Kräfte reichten nicht, um irgendetwas zu tun. Er sah sich um. Ein schlammiger schwarzer Weg, und zehn Meter von ihm entfernt waren durch den Nebel hohe Nadelbäume zu sehen.

„Wo zum Teufel bin ich?"

Sein Blick glitt über seinen Körper. Mit der Hand betastete er das verschlammte Hemd und die Wollweste darüber. Er betrachtete seine Hose aus demselben Stoff wie die Weste. Er war mit einem drei Finger breiten Ledergürtel mit Metallschnalle gegürtet, und in einer Lederscheide an seiner linken Seite steckte ein langes Jagdmesser. Er spürte seine Stiefel voller Wasser.

Sein Blick blieb an einem schlammbedeckten Beutel aus gewachstem grünem Stoff hängen, der zu seinen Füßen lag. Er war ratlos. Er versuchte es und schaffte es mit einem Stöhnen, sich aufzusetzen. Er drehte seinen Kopf in alle Richtungen. Er verstand nicht. Der Gedanke, der sich auf keine Erinnerungen stützen konnte, ließ ihn erstarren.

„Wer zum Teufel bin ich?"

***
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Der Kopfschmerz ließ allmählich nach, doch seine Gedanken fanden keinen zusammenhängenden Faden, sondern sprangen ziellos umher. Er konnte sich an nichts Konkretes klammern, denn dieses Gefühl der Unsicherheit über seine eigene Identität ließ alles zusammenbrechen. Er war kurz davor, in Panik zu geraten, als die durch die nassen Kleider dringende Kälte ihn zwang zu dem Schluss, dass es besser wäre, etwas zu unternehmen, als durchgefroren im Schlamm zu sitzen.

Er stand auf. Die kurze Benommenheit überwand er mit Leichtigkeit. Er musterte den Wald, und was er sah, machte ihm keine Hoffnung. Dieser Ort kam in seinen Erinnerungen definitiv nicht vor. Er fand überhaupt keine Erinnerungen. Leere. Wie sehr er sich auch bemühte, irgendeine Erinnerung hervorzuholen, es gelang ihm nicht. Das brachte ihm nur einen dumpfen Schmerz im Nacken ein. Das Einzige, was klar in seinem Kopf war, waren der Schlamm, der Ochse und der Karren. Nicht einmal an das Gesicht des Menschen, der den Karren fuhr, konnte er sich erinnern.

Sein Selbsterhaltungstrieb gewann die Oberhand. Er beschloss, dass es sinnlos war, sich über Dinge zu quälen, über die er im Moment keine Kontrolle hatte. Zuerst musste er überleben. Ihm war klar, dass dies nicht geschehen würde, wenn er nicht handelte.

Er warf sich den Beutel über die Schulter, in der Annahme, dass er ihm gehörte, und machte sich auf den Weg zur Biegung. Er hoffte, bei dem dort aufragenden Felsen einen wenn auch nur etwas trockeneren Platz zu finden, um die Nacht zu verbringen.

Der Himmel wurde dunkler. Trotz des sich ausbreitenden Nebels, der nicht mehr als die undeutliche Wand aus Bäumen entlang des Weges erkennen ließ, waren die Anzeichen der nahenden Dunkelheit deutlich.

Zu seiner Freude erwies sich das Schicksal als günstig, und der Felsen bot ihm den gesuchten Unterschlupf. Ein nicht allzu großer Felsvorsprung, der sich über das Gelände neigte, bildete mit Blick auf den Weg einen natürlichen Unterstand. Die Höhe von zwei bis zweieinhalb Metern ermöglichte es ihm, aufrecht zu stehen, und die Tiefe von etwa vier bis fünf Metern war mehr als ausreichend, um den Platz trocken zu halten.

Er lehnte sich an die Felskante und spähte vorsichtig hinein. Ein Blick ins Innere beruhigte ihn. Es war leer. Er war nicht der Erste, der sich hier herumgetrieben hatte. Und er würde auch nicht der Erste sein, der die Nacht in diesem praktischen Unterschlupf verbringen würde. Er fand sogar ein Bündel trockener Zweige neben rußgeschwärzten Steinen, die zu einer improvisierten Feuerstelle angeordnet waren.

Nun war der Beutel an der Reihe. Er setzte sich auf den Boden der Felshöhle und öffnete mit fast kindlicher Neugier und vor Kälte zitternden Fingern die ledernen Riemen. Vorsichtig schüttete er den Inhalt auf den Boden.

„Schauen wir mal, ob ich aus diesem Zeug hier herausfinde, wer ich bin und was ich in diesem Wald zu suchen habe." Wie alles andere kam ihm auch seine eigene Stimme bekannt vor. Der Gedanke erschreckte ihn, aber nur für einen Moment.

Er hob einen kleinen Lederbeutel hoch und stellte überrascht fest, dass er einige Münzen unterschiedlicher Größe und Farbe enthielt. Sie waren ihm nicht vertraut. Auf der einen Seite jeder Münze war eine männliche Silhouette abgebildet, ziemlich undeutlich und offensichtlich vom Gebrauch abgenutzt, und auf der anderen Seite ein Symbol, das einem lateinischen „I" sehr ähnlich sah.

„Lateinisches ‚I'?", die plötzliche Erkenntnis verblüffte ihn.

„Was bedeutet dieses ‚lateinisch'?" Er starrte auf das Symbol und konzentrierte sich in dem Versuch, eine Erinnerung hervorzurufen. Und er erinnerte sich.

Irgendwo in seinem Bewusstsein keimte ein Gedanke auf, der sich zu einer Erinnerung formte, und bald wusste er, dass es das lateinische Alphabet gab, auch Lateinschrift genannt, und dass es das am weitesten verbreitete alphabetische Schriftsystem der Welt war.

Das Wissen strömte regelrecht in seinen Kopf und überflutete ihn wie eine Sturzflut. Ein einziges, unbedeutendes Zeichen hatte Wissen hervorgerufen. Irgendwie wusste er, dass dieses lateinische Alphabet auf der Grundlage des Alphabets von Cumae entstanden war, einer westlichen Variante des griechischen Alphabets, das von den Etruskern übernommen und modifiziert und dann von den Römern für das Schreiben ihrer lateinischen Sprache adaptiert worden war.

Er war sich sicher, dass dieses Alphabet in den meisten europäischen Sprachen verwendet wurde und dass dies im Mittelalter begonnen hatte. Er wusste nicht woher, aber er wusste, dass sich die Form der einzelnen Buchstaben im Laufe der Zeit entwickelt hatte, wobei im Laufe der Jahre die Kleinbuchstaben entstanden, die in der Antike nicht bekannt waren.

Er fasste sich an den Kopf und drückte seine Schläfen. Die Flut der auf ihn einströmenden Erinnerungen an Wissen verursachte ihm regelrecht Schmerzen. Irgendwie wusste er jetzt sogar, dass er Latein an der Universität studiert hatte. Aber er wusste nicht, was eine Universität war, was Mittelalter oder Antike bedeuteten.

„Zum Teufel, Mann, hör auf!", schrie er.

Er stand auf und blickte zum Weg hinaus.

„Ich muss langsamer machen, muss mich entspannen!" Er atmete schwer ein und laut aus. Er wiederholte dies mehrmals und spürte, wie der Druck in seinem Kopf nachließ. „So ist es besser."

Der Himmel war dunkel geworden. Der Nebel wurde dichter, und seine Schwaden verdeckten den Weg vollständig. Obwohl der Weg selbst nicht mehr als zehn Meter vom Eingang des Unterschlupfs entfernt war, konnte man ihn nicht mehr sehen. Er zitterte. Die Kälte nahm mit der einbrechenden Nacht zu, und die durchnässten Kleider konnten ihn nicht vor ihrer unerbittlichen Umarmung schützen. Er musste irgendwie ein Feuer machen.

Hoffnungsvoll wandte er sich wieder dem Inhalt des Beutels zu. Er brauchte bald ein Feuer. Auf den ersten Blick erkannte er den Feuerstein. Ja, sein Großvater hatte ihm beigebracht, wie man ihn benutzt, auch wenn es ein altes, längst aus der Mode gekommenes Ding war... Seine Gedanken schweiften wieder durch die zurückkehrenden Erinnerungen. Mit Anstrengung klärte er seinen Geist und konzentrierte sich auf die simple physische Handlung – Feuer zu machen.

Schon bald beruhigte ihn das angenehme Knistern der brennenden trockenen Zweige. Er hatte die letzten Minuten, bevor die undurchdringliche Dunkelheit gemeinsam mit dem Nebel die Landschaft in Beschlag nahm, genutzt und mehrere Armvoll Äste gesammelt, die unter den nahen Bäumen lagen.

Ja, sie waren durchnässt, aber er hoffte, dass sie schnell trocknen würden, wenn er sie neben das Feuer legte, und er glaubte an das Sprichwort „Mit dem Trockenen brennt auch das Nasse", das sein Großvater bei verschiedenen Gelegenheiten oft verwendete.

Nahe am Feuer baute er aus Zweigen einen improvisierten Trockenständer, auf dem er seine Kleidung aufhängte, während er selbst, in Shorts und Stiefeln frierend, seine Untersuchung des Beutelinhalts fortsetzte.

Er hatte Geld. Er wusste nicht, welchen Wert es hatte und was er sich damit leisten konnte, aber immerhin hatte er Geld. Es gab auch ein trockenes Hemd. Gut in gewachstes Papier eingewickelt, zusammen mit einem Paar Socken, war es trocken geblieben. Er musste nicht lange überlegen – er zog es an. Es überraschte ihn nicht, als es sich als seine Größe erwies und ihm perfekt passte. Das Wichtigste war, dass es ihn wärmte.

Nahrung gab es keine, aber er fand einen vollständigen Satz leicht gebogener Nadeln. Seine Erinnerungen dienten ihm bereitwillig, und er wusste nun, dass die Nadeln zum Nähen nach operativen Eingriffen dienten. Er fand auch Fäden, etwas weichen weißen Stoff, in gleichmäßige Quadrate geschnitten. Mull! Natürlich, und Bandagen – das Wort tauchte in seinem Bewusstsein auf.

Eine Flasche mit dunkelbrauner, fast schwarzer Flüssigkeit. Nachdem er daran gerochen hatte, war er sich sicher, dass es Jodtinktur war. Eine andere Flasche erwies sich als mit Alkohol gefüllt.

In einer handtellergroßen Metalldose waren Papiertütchen mit verschiedenen Kräutern und Wurzeln verstaut, einige fein gehackt, andere gröber, und es gab auch Tütchen mit ganzen Blättern. Je mehr er über das Gefundene nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass er offenbar ein Heiler war.

Auf einem eng beschriebenen, vierfach gefalteten Blatt, das er in einer Innentasche des Beutels fand, stand auch ein Name. Der Text, den er ohne Probleme entziffern konnte, enthielt eine Art Schuldschein. Der Unterzeichner – ein gewisser Brandon Sol – erklärte, dass er dem Heiler Nolan Storrer aus Blackstone dreiunddreißig Kupfermünzen gezahlt habe und ihm noch neunhundertsieben Kupferstücke schulde, weil er seine Rinderherde geheilt hatte. Danach waren mehrere Namen, offenbar von Städten, aufgeführt und Adressen mit anderen Namen von Menschen angegeben, bei denen Herr Storrer das Geld gegen Vorlage dieses Schuldscheins erhalten konnte.

Er starrte in die Flammen des Feuers und faltete vorsichtig das eben gelesene Blatt.

„Nolan Storrer aus Blackstone. Offenbar bin ich das... es sei denn, ich bin irgendwie anders an diesen Schuldschein gekommen. Und ich bin definitiv eine Art Pferdedoktor."

Er lächelte und steckte das sorgfältig gefaltete Blatt zurück in die kleine Tasche des Beutels. Wenn er wüsste, wo diese Städte oder Dörfer lägen, könnte er ihn einlösen. Es ist gut, Geld zu haben.

„Gut, Doktor Storrer, Freund, lass uns schlafen. Der Morgen ist, wie mein Großvater sagte, klüger als der Abend. Vielleicht erinnere ich mich dann an mehr. Offenbar hat mir jemand einen ordentlichen Schlag auf den Kopf verpasst. Hoffentlich fällt mir wenigstens ein, wo ich wohne und wie ich dorthin komme."

Der Schlaf zog seinen erschöpften Körper schnell in den warmen See seiner Ruhe, doch dies gelang dem von Erinnerungen entleerten Gehirn nicht. Es geriet in den Strudel der Träume. Einige waren angenehm, andere weniger.

In einem ritt er mit einer kleinen Gruppe von Menschen. Er hatte das Gefühl, dass sie alle seinetwegen dort waren. Er war das Zentrum der Gruppe und spürte, dass sie es eilig hatten. Eine Dringlichkeit trieb ihn vorwärts.

Jemand rief ihm zu. Es war ein Mann mit hartem Gesicht und klaren hellbraunen Augen. In dem Versuch, die leichte Brise und das Getrappel des schnellen Ritts zu übertönen, erklärte er ihm, dass sie den ganzen Tag nicht gerastet hätten und einen Platz zum Übernachten finden müssten.

Er antwortete ihm, und die Stimme, die aus seinem Mund kam, erschien ihm fremd und autoritär. Die ausgesprochenen Worte schienen zu schneiden. Er befahl scharf und trocken, einen Platz zu finden, aber sich zu beeilen, weil keine Zeit sei. In seinen Gedanken wusste er, dass er einen Auftrag hatte, und zwar einen dringenden. Das wusste er, aber der Traum zeigte ihm nicht, was der Auftrag war.

Er ritt weiter, in Gedanken versunken. Ein Gedankenfaden zog sich durch den Traum. Er konnte ihn fassen, und er brachte ihm die Erkenntnis, dass er den Auftrag durch einen Brief erhalten hatte, der von einem Vogel gebracht worden war. Er hatte eine vage Erinnerung, dass darin Dringlichkeit angegeben war und Schnelligkeit gefordert wurde.

In seinem Traum war ihm klar bewusst, dass fünf Männer bei ihm waren. Ein junger Mann, gekleidet in enge grüne Hosen und eine Tunika, die komisch an seinem schmächtigen Körper hing. Im Nebel des Traums wusste er, dass dieser neben ihm auf einem braunen Hengst ritt, den er für ihn ausgesucht hatte.

Der junge Mann hatte sich in einen grauen Umhang gehüllt, um sich vor dem aufsteigenden Abendnebel zu schützen. Sein Gesicht hatte sich erst kürzlich mit dem Problem „spärlicher Jugendflaum" konfrontiert gesehen und war voller Pickel. Er wirkte nervös und kratzte an seinen Pickeln. Sein Name tauchte im Traum auf – Jakob. Er war sein Diener.

Er wusste, dass die anderen vier Männer seine Wächter waren. Ihre glänzenden leichten Rüstungen, verdunkelt von den Tröpfchen grauen Nebels, wirkten nicht so imposant wie in der Sonne, aber die Männer waren kräftige und abgehärtete Krieger. Ihre grauen Mäntel ließen sie im Nebel und im Traum geisterhaft erscheinen. Ihre Gesichter konnte er nicht erkennen. Er wusste, dass sie ihm von der Akademie des Körpers zur Verfügung gestellt worden waren.
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„...und sie sagen, der Morgen sei klüger als der Abend. Dass Wunder bei Tageslicht geschehen..."

Zurufe, Knarren und Kettengerassel weckten ihn. Wiehern und Stimmen. Es war hell geworden, aber der noch aufsteigende Nebel ließ das Licht seine Herrschaft über den Wald nicht vollständig antreten. Das Feuer in der Feuerstelle war zu einem Haufen warmer Asche zusammengefallen, aus dem nur noch ein hauchdünner Rauchfaden aufstieg. Die Fäden der Träume, die ihn gefangen gehalten hatten, zogen sich von ihm zurück und ließen nur einen leichten Hauch von Erinnerungen zurück.

Er richtete sich abrupt auf und nahm schnell die Kleidung von seinem improvisierten Trockengestell. Bevor er die Hose anziehen konnte, erschien eine junge Frau vor dem Felsvorsprung, begleitet von einem kräftigen Mann, der einen schwer aussehenden Knüppel trug. Sie musterte ihn kritisch mit einer gehörigen Portion anfänglicher Verwunderung. Ihr Gesichtsausdruck änderte sich jedoch schnell nach einem aufkommenden leichten Lächeln.

„Verzeihen Sie..." stammelte er, außer Atem von den Bemühungen, in seine Hose zu kommen. In der Eile hatte er ein Bein hineinbekommen, aber das andere wollte nirgendwo hinein, was auch gar nicht möglich war. Am Abend hatte er die Hose auf links gedreht, damit sie besser trocknen konnte, und nun hatten es die eiligen Umstände nur erlaubt, dies mit einem Hosenbein rückgängig zu machen.

Schließlich gab er es auf, albern auf einem Bein zu hüpfen, während er seine halb angezogene Hose festhielt. Er stand verlegen in Unterwäsche vor der Frau, die Hose um die Knöchel. In dem Versuch, wenigstens einen kleinen Rest seiner Würde zu bewahren, legte er eine Hand auf die Hüfte und versuchte mit einer leichten Handbewegung zur Begrüßung eine kleine Verbeugung. Er hatte so etwas irgendwo gesehen, hatte eine Erinnerung daran... aber das, was dabei herauskam, verstärkte nur die Komik der ganzen Situation.

„Eine sehr unangenehme Lage. Verzeihen Sie meine Unbeholfenheit, gnädige Frau, und... mein Erscheinungsbild." Er errötete. Tatsächlich war das Bild komisch und seine Situation absurd. Buchstäblich in Unterhosen erwischt.

„Aber bitte, lassen Sie sich nicht stören. Ziehen Sie sich in Ruhe an", sprach die Frau mit heller Stimme und gut verborgenem aufkeimendem Lachen. „Ich... werde warten."

Sie drehte sich mit dem Rücken zu ihm, stellte ungeduldig die Hände in die Hüften und tippte leicht mit dem Fuß. Im Gegensatz zu ihr drehte sich der kräftige Mann jedoch nicht um. Er ließ ein Ende seines Knüppels auf den Boden sinken und stützte sich darauf. Sein finsterer Blick verwandelte sich in einen mitleidigen.

„Junge, seit ich denken kann, bin ich auf den Straßen unterwegs, aber bis jetzt hab ich noch nie jemanden nackt im Wald schlafen sehen um diese Zeit. Entschuldige, aber das ist seltsam. Hast du vielleicht was ausgefressen..." Er kratzte sich am kurzen Bart und richtete die Krempe seines Lederhuts.

„Oh, mein Herr", murmelte Nolan. Er hatte sich auf den Boden gesetzt und richtete fieberhaft das verkehrt herum gedrehte Hosenbein. „Glauben Sie mir, ich denke auch, dass ich verrückt werde, aber der Grund für meinen Zustand ist, dass ich durchnässt war und mich trocknen musste."

„Aha..."

„Fertig!" Nun, mit angezogener Hose, schien sein Selbstvertrauen zurückgekehrt zu sein. Während er seine Weste anzog, machte er einen Schritt auf die Neuankömmlinge zu.

Damit war er vielleicht etwas vorschnell. Der Mann packte den Knüppel fest mit beiden Händen. Nolan beeilte sich, die Hände in einer beruhigenden Geste zu heben und erstarrte. Die Frau drehte sich um.

„Verzeihen Sie, lassen Sie mich mich vorstellen. Ich heiße wohl Nolan Storrer." Er senkte seine rechte Hand und streckte sie dem Mann entgegen. Sie blieb so in der Luft hängen, und nach kurzem Zögern zog er sie wieder an seinen Körper zurück.

Die Frau blickte Nolan einen Moment lang an, flüsterte dem Mann neben ihr etwas zu und machte sich auf den Weg zu dem nicht nachlassenden Stimmengewirr draußen.

„Los, pack deinen Kram zusammen und verschwinde. Wir brauchen den Platz, wir haben einen Verwundeten."

Er wartete keine zweite Aufforderung ab. Ohne überflüssige Bewegungen stopfte Nolan alles, was er am Vorabend ausgepackt hatte, in seinen Beutel und warf ihn sich über die Schulter. Am Eingang schleppten zwei keuchende junge Männer einen dritten auf einer hastig gezimmerten Trage herein. Sie legten ihn genau an die Stelle, wo er selbst noch vor wenigen Minuten geschlafen hatte, und eilten hinaus. Fast wären sie mit einem jungen Mädchen zusammengestoßen, das einen Arm voll trockener Zweige trug. Sie warf einen Teil davon neben die Feuerstelle, den Rest ins erlöschende Feuer und verschwand hinter den Trägern.

Nolan betrachtete den Liegenden. Ein junger Mann, etwa dreißig Jahre alt, mit rabenschwarzem Haar, das ihm bis zu den Schultern reichte, und braunen Augen. Die Lider waren halb geöffnet, er atmete schwach und stockend, während seine bleiche Gesichtsfarbe seinen Zustand verriet. Offensichtlich hatte er viel Blut verloren. Der linke Ärmel seines Hemdes fehlte. Seine Überreste waren verwendet worden, um eine Wunde am Bizeps zu verbinden. Dies reichte jedoch nicht aus, um die Blutung zu stillen.

Das Blut hatte den provisorischen Verband durchnässt und rann nun den ganzen Arm hinunter, tropfte von den erschlafften Fingern auf den Boden. Um die Brust des jungen Mannes war direkt über dem Hemd hastig ein weiterer Verband gewickelt worden, der den gesamten Brustkorb bis zum Bauch umschloss. Ähnlich wie der erste konnte auch er das Blut kaum stoppen. Das linke Hosenbein war in Streifen zerrissen, darunter waren tiefe, blutende Schnitte im Fleisch zu sehen.

„Bei Gott! Der Mann ist zerfetzt wie ein alter Sack. Wenn ihr die Blutung nicht stoppt, wird er bald ein toter Mann sein", kommentierte Nolan unwillkürlich. Es ging ihn eigentlich nichts an. Er hätte sich schnell davonmachen sollen, wie der kräftige Mann mit dem Knüppel ihm geraten hatte, aber etwas hielt ihn zurück. Etwas ließ ihn den Verletzten nicht mit den Augen eines zufälligen Zeugen betrachten.

„Berglöwe", war die knappe Antwort. „Los, verschwinde endlich."

„Darf ich ihn mir ansehen?" Er ließ seinen Beutel zu Boden gleiten und nickte in Richtung des Verwundeten. „Vielleicht kann ich ihm ja helfen."

Im Blick des kräftigen Mannes flackerte kurz Hoffnung auf, die jedoch schnell wieder erlosch. Er schaute über seine rechte Schulter in die Richtung, in die die Frau verschwunden war. Dann musterte er Nolan wieder.

„In der Karawane haben wir niemanden, der sich um den Feger kümmern könnte. Wir hatten einen, aber der hat uns in Dedakenmond verlassen. Die kleine Lora hat versucht, ihn zu verbinden, aber mehr kann das Mädchen nicht. Schade um den Mann, er war ein guter Wächter, tapfer. Er ist jetzt schon den zweiten Tag in diesem Zustand, und die Chance, einen Heilkundigen zu treffen, ist gering, von einem richtigen Heiler ganz zu schweigen. Vielleicht erst in Grüne Hügel, aber das wird in zwei oder drei Tagen sein, und ich weiß nicht, ob Mayan dafür zahlen wird. Es steht nicht in der Vereinbarung, dass die Karawane für Heilung zahlt."
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